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Thanatos senkt seine Fackel
Monumentales Grab erinnert an den „unvergessenen Lehrer“  
Prof. Friedrich Karl Rumpf

Von Dagmar Klein

Friedrich Karl Rumpf 
(1772 – 1824) war Lehrer am 
Gymnasium und Professor für 
Poesie und Rhetorik an der Uni-
versität Gießen. Das gräzisie-
rende Grabmonument gaben 
„Schüler für ihren unvergesse-
nen Lehrer“ in Auftrag. Es be-
findet sich auf der Wiese nahe 
dem Eingang zur Kapelle auf 
dem Alten Friedhof und wurde 
von dem Darmstädter Hofbild-
hauer Johann Baptist Scholl d. Ä. 
gefertigt und aufgestellt. Auf der 
Vorderseite ist Thanatos, die Per-
sonifikation des Todes, zu sehen, 
in der Hand die gesenkte Fackel 
als Zeichen des Todes. Auch auf 
der Rückseite zeugt der Grab-
stein mit vielen Symbolen von 
der Gelehrsamkeit des Verstor-
benen.

In Oberroßbach bei Haiger ge-
boren, wurde Friedrich Rumpf 
früh zur Vollwaise; seine Bil-
dung war rudimentär. Bis sein 
älterer Bruder, Tapezierer in 
Frankfurt, ihn zu sich holte. Der 
14-jährige Friedrich erhielt nun 
eine umfassende Schulbildung.

Ab 1794 studierte Friedrich 
Rumpf in Tübingen und Gießen, 
seine Fächer waren Theologie 
und orientalische Sprachen. 
Im Jahre 1798 erhielt er eine 
Stelle am Gießener Pädagogi-
um; kontinuierlich arbeitete er 
sich von der vierten zur ersten 
Lehrerstelle hoch. Im Jahr 1805 
begann er parallel mit theo-
logischen Vorlesungen an der 
Universität, wurde bald zum 
außerordentlichen Professor 
für Theologie ernannt. 1809 
folgte der Titel für Beredsam-
keit und Dichtkunst, 1821 wur-
de er erster Pädagogiarch, was 
heute gleichbedeutend mit ei-
nem Gymnasialdirektor wäre. 

Rumpf lehrte zudem klassische 
Literatur an der Universität und 
gab Unterricht „im Schreiben 
und Sprechen der lateinischen 
Sprache“.

Im Jahr 1805 hatte er Christi-
ane Margarethe Fresenius, Toch-
ter des Oberpfarrers Ludwig Fre-
senius aus Homburg a.d. Höhe, 

geheiratet. Das Paar bekam drei 
Söhne und vier Töchter. Tochter 
Gertrud Charlotte (1819 – 1873) 
heiratete ihren Cousin Carl Re-
migius Fresenius, der bei Liebig 
studierte und später Begründer 
der Fresenius-Werke in Wiesba-
den wurde. Am 7. Oktober 1824 
starb Friedrich Rumpf überra-
schend in Gießen. „An seinem 
Grab weinten viele“, heißt es im 
Nekrolog der Deutschen (1826).

Und in seiner Akte im Uni-
versitätsarchiv wurde kürzlich 
ein Brief gefunden, in dem ver-
merkt ist, dass das Denkmal 
Rumpf auf der „Ausstellung zur 
Hebung der Friedhof- und Grab-
malkunst“ in der Hamburger 
Kunsthalle (Ostern 1906) als 
„mustergültig“ eingestuft wurde.
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Thanatos, die Personifikation des 
Todes, ziert das Grabmal für Prof. 
Friedrich Karl Rumpf auf dem 
Alten Friedhof.
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Zwischen Kunst und Philosophie
Ausstellung „komm|pass“ der studentischen Initiative sehen|denken im 
Institut für Philosophie

pm. Die studentische Initiative 
sehen|denken an der JLU zeigt mit 
„komm|pass“ eine weitere Aus-
stellung zwischen Kunst und Phi-
losophie. Der Titel lässt sich nicht 
nur mit dem Kompass, dem Ins-
trument zur Bestimmung einer 
Richtung, eines Kurses oder eines 
Weges, beschreiben. Vielmehr 
thematisiert „komm|pass“ das 
Kommen und Passieren, das Vor-
beisehen, Entlanggehen, Durch-
schreiten sowie das Zusammen-
stoßen. Mit diesen Themen set-
zen sich die ausgestellten Zeich-
nungen und Druckgrafiken von 
Marie Fiedler, Franziska Maikler, 
Hannah Schacht und Lea 
Schweitzer auseinander.

Im Laufe künstleri-
scher Schaffensprozesse 
treffen Künstlerinnen 
und Künstler immer 
wieder auf Schnittstel-
len zwischen Kunst und 
Philosophie. Die Trenn-
linie zwischen den bei-
den Disziplinen verläuft 
fließend. Durch inter-
disziplinäres Arbeiten 
besteht die Möglichkeit, 
vorhandene Grenzen zu 
durchbrechen und neue 
Lösungswege und Ideen 
zu entwickeln.

sehen|denken ist eine 
studentische Koopera-
tion der beiden Institu-
te für Philosophie und 
Kunstpädagogik an der 
JLU, die im Jahr 2016 von 
Saskia Bley, Verena Fran-
ke und Caroline Rau-

scher ins Leben gerufen wurde. 
In jedem Semester kuratiert und 
organisiert sehen|denken eine 
Ausstellung mit Werken von Stu-
dierenden der Kunstpädagogik 
und literarischen Arbeiten von 
Studierenden der Philosophie. 
Zum aktuellen Team gehören 
Lina Bunte, Marie Fiedler, Sina 
Hartmann, Alisa Kallasch, Maria 
C. Lenz und Alena Tselikova.

Die Ausstellung ist bis zum 1. Juli 
2019 während der Öffnungszeiten 
des Instituts für Philosophie (2. OG, 
Rathenaustraße 8, 35394 Gießen) 
zu sehen.

„waldwärts": In einer Serie von Franziska 
Maikler sind eigene, gedachte Fragmente 
von Karten und Landschaften zu sehen.
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Unbekannte Schätze aus Lodz
„Germanica des 16. Jahrhunderts der Universitätsbibliothek Lodz“ – Ausgewählte Schmuckstücke der Partneruniversität waren in der 
Universitätsbibliothek Gießen zu sehen

pm. Ausgewählte Schmuckstücke 
aus der Universitätsbibliothek 
(UB) Lodz waren kürzlich in der 
Universitätsbibliothek Gießen 
(UB) der JLU zu bestaunen. Wenn-
gleich die Originale nicht mit auf 
die Reise gehen konnten, so galt 
den hochwertigen Reproduktio-
nen ein großes Interesse. Die Aus-
stellung bildete den Abschluss 
eines Kooperationsprojekts, das 
der Katalogisierung der Germa-
nica des 16. Jahrhunderts in Lodz 
diente.

Rund 1.300 deutschsprachige 
Frühdrucke aus dem 16. Jahrhun-
dert lagern in der UB Lodz. Das 
würde man in einer Bibliothek, 
die erst 1945 gegründet worden 
ist, nicht unbedingt erwarten. 
Den Grundstock der mit Ende des 
Zweiten Weltkriegs gegründeten 
UB Lodz bildeten gerettete Res-
te der ehemaligen Sammlungen 
preußischer, schlesischer und 
pommerischer Adels-, Schul- oder 
Privatbibliotheken, zudem Tei-
le der kriegsbedingt auf (später) 
polnischem Territorium ausgela-
gerten Buchbestände deutscher 
Bibliotheken. Im Rahmen eines 
knapp dreijährigen Kooperati-
onsprojekts zwischen den Partne-
runiversitäten Lodz und Gießen 
sind die Germanica des 16. Jahr-
hunderts aus Lodz erstmals sys-
tematisch erfasst worden. Das 
Projekt wurde finanziert durch 
die Beauftragte der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien und 
die Universität Lodz sowie unter-
stützt durch das Partnerschafts-
programm zwischen Gießen und 
Lodz.

Die beiden Projektleiterinnen 
Prof. Dr. Cora Dietl (JLU) und 
Prof. Dr. Małgorzata Kubisiak 
(Lodz) sowie die Mitarbeiter 

Heinrich Hofmann (Lodz/Gie-
ßen), Jakub Gortat (Lodz), und 
Dr. Tomasz Ososiński (Lodz/War-
schau) gaben bei der Vernissage 
am 28. Januar eine anschauliche 
Übersicht über die geleistete For-
schungsarbeit und nahmen eine 
Einordnung der ausgestellten 
Schätze vor. Der leitende Biblio-
theksdirektor an der JLU, Dr. Peter 
Reuter, der das Projekt als Beispiel 
einer fruchtbaren Kooperation 
zwischen Wissenschaft und Bi-
bliothek bezeichnete, begrüßte 
die rund 70 Gäste; eine größere 
Delegation war eigens aus Lodz 
angereist. 

Prof. Dr. Hans-Jürgen Bömel-
burg, Partnerschaftsbeauftragter 
für Lodz an der JLU, hob die enge 
und freundschaftliche Zusam-
menarbeit hervor. Er merkte an, 
dass wissenschaftliche Koopera-
tionen besonders dann wertvoll 
seien, wenn sie wissenschaftspo-
litisch aktuelle und transnational 
kontrovers diskutierte Themen 
wissenschaftlich solide aufgrei-

fen. Der Umgang mit Kulturgü-
terverlagerungen im und nach 
dem Zweiten Weltkrieg gehört 
zu solch kontroversen Themen. 
Hervorzuheben sei, dass Biblio-
theksbestände in einem binati-
onalen Projekt erstmals von der 

Forschung erschlossen, ausge-
wertet und damit einer Nutzung 
zugeführt wurden.

Die Projektarbeit förderte nicht 
nur Drucke zutage, die bislang 
nicht bekannt waren oder die nur 
selten überliefert sind, sondern 
sie öffnete einen ganzen Kosmos 
der Buchgeschichte. Jeder einzel-
ne Band erzählt eine Geschichte, 
die weit über die in ihm enthalte-
nen Texte hinausgeht: Die Bücher 
tragen Spuren ihrer früheren 
Besitzer (darunter so bekannte 
wie der Reformator Johannes 
Bugenhagen) und der wechseln-
den Interessen an Texten und an 
Buchbesitz. Anhand der Einbän-
de und Buchbindereinheiten, der 
Besitzereinträge, vor allem aber 
der Annotationen lassen sich die 
Wege der Bücher nachvollziehen: 
Sie überschritten konfessionelle, 
politische und kulturelle Gren-
zen und durchlitten wirtschaft-
liche Veränderungen, Säkulari-
sierungswellen und Kriege; sie 
wurden aus Sammlungen her-
ausgerissen und in neue Samm-
lungen eingegliedert. Die Kom-
mentare in den Bänden reichen 
von polemischen Kommentaren 
über Ergänzungen und Interpre-
tationen des Angedeuteten, über 
Querbezüge zu zeitgenössischen 
Ereignissen, über Heilrezepte ge-
gen die Gichtleiden eines Lesers 
bis hin zu philologischen Kom-
mentaren.

Die Ausstellung, die zunächst 
Ende des vergangenen Jahres in 
Lodz und ab dem 28. Januar in 
Gießen gezeigt wurde, vermittel-
te einen guten Eindruck von den 
vielfältigen Erkenntnissen und 
Fragestellungen, die sich aus der 
Katalogisierungsarbeit ergeben 
haben.

Große Anziehungskraft vergessener Schätze: Zahlreiche Gäste waren an­
lässlich der Vernissage in die UB gekommen (Prof. Cora Dietl am Pult).

Eine außergewöhnliche Spionin
Marthe Cohn sammelte im nationalsozialistischen Deutschland im Auftrag der französischen Armee 
heimlich kriegswichtige Informationen – Zeitzeugin zu Gast an der Arbeitsstelle Holocaustliteratur

Von Charlotte Kitzinger

Gespräche mit Zeitzeugen, die 
den Nationalsozialismus und Ho-
locaust erlebt haben, sind immer 
seltener möglich und daher etwas 
Besonderes. Das gilt auch für ein 
eindrucksvolles Treffen mit Mar-
the Cohn, deren Lebensgeschich-
te sehr außergewöhnlich ist.

Als französisch-jüdische Spio-
nin sammelte die heute 98-Jähri-
ge wenige Monate vor Kriegsen-
de im Auftrag der französischen 
Armee kriegswichtige Informa-
tionen. Bei ihrem Besuch an der 
Arbeitsstelle Holocaustliteratur 
im Dezember 2018 erzählte sie 
Studierenden aus ihrem beweg-
ten Leben. Dabei war es ihr sehr 
wichtig, dass das Publikum ihr 
Fragen stellen sollte, so dass eine 
Interaktion stattfinden konnte.

Der Wert eines solchen Zeit-
zeugengesprächs reicht oftmals 
weit über den Inhalt des Erzähl-
ten und die vermittelten Fakten 
hinaus. Ähnlich wie erzählerisch 
gestaltete oder fiktionale Texte 
die Möglichkeit zur Individuali-
sierung und Identifikation bie-
ten, ist es hier die persönliche 
Begegnung, die nachhaltige Ein-
drücke hinterlassen kann. Das 
gilt auch dann, wenn das Erzählte 
nicht „geordnet“ vermittelt wird 
oder sich Erinnerungslücken of-
fenbaren.

Derartige Lücken gab es jedoch 
bei Marthe Cohn nicht. Die zierli-
che, redegewandte Frau beschrieb 
zahlreiche Episoden ihres Lebens 
sehr detailliert und genau – un-
terstützt von ihrem Ehemann 
Major Cohn, der immer wieder 
als ihr „Souffleur“ fungiert, wie 
sie humorvoll erklärte.

Ein wenig erinnert ihre Ge-
schichte an einen Hollywood-

film. Geboren wurde Marthe 
Cohn im Jahr 1920 in eine ortho-
doxe jüdische Familie in Metz, die 
vor allem Deutsch sprach: Metz 
war von 1871 bis zum Ende des 
Ersten Weltkriegs in deutscher 
Hand gewesen. Mit der zuneh-
menden Bedrohung durch die 
Nationalsozialisten engagierten 
sich einige Familienmitglieder 
im Widerstand. Nachdem vie-
le Verwandte und Bekannte in 
Internierungslagern inhaftiert 
worden waren – ihre Schwester 
Stéphanie wurde schließlich in 
Auschwitz ermordet – und nach 
der Hinrichtung ihres Verlobten 
aufgrund seiner Widerstands-
tätigkeit, wuchs in Marthe das 
starke Bedürfnis, selbst der Ré-
sistance beizutreten. Dort nahm 
man sie jedoch „als kleine, junge, 

sehr blonde Frau von 1,50 m Kör-
pergröße einfach nicht ernst“.

Als inzwischen ausgebilde-
te Krankenschwester wurde sie 
aufgrund ihrer hervorragenden 
Deutschkenntnisse schließlich 
doch für eine Spionage-Einheit 
rekrutiert. Dreizehn – zum Teil le-
bensgefährliche – Versuche benö-
tigte sie, um die feindliche Grenze 
nach Deutschland zu überqueren. 
Als deutsche Krankenschwester 
getarnt, gab sie vor, ihren Verlob-
ten in einer Fronteinheit zu su-
chen. Es gelang ihr, entscheidende 
militärische Informationen zu 
beschaffen. In wahrhaft abenteu-
erlichen und lebensgefährlichen 
Situationen retteten ihr oft nur 
Glück, Mut und Improvisations-
vermögen das Leben. Nach dem 
Krieg hat sie für ihren Einsatz 

zahlreiche hohe militärische und 
zivile Auszeichnungen Frank-
reichs sowie auch das deutsche 
Bundesverdienstkreuz erhalten.

Erst Jahrzehnte nach dem Krieg 
hat Marthe Cohn von ihren Erleb-
nissen als Spionin erzählt; sie be-
fürchtete, man könne ihr keinen 
Glauben schenken. Für sie ist es 
jedoch wichtig zu zeigen, dass sie 
und viele andere Juden Widerstand 
geleistet haben. Trotz ihres sehr 
hohen Alters reist sie mit ihrem 
Mann daher noch um die Welt und 
erzählt ihre Lebensgeschichte. Die-
se hat sie außerdem in einem Buch 
festgehalten, das im vergangenen 
Jahr in deutscher Übersetzung 
unter dem Titel „Im Land des Fein-
des. Eine jüdische Spionin in Nazi-
Deutschland“ im Verlag Schöffling 
& Co. erschienen ist.

Ein Vogel mit langer literarischer 
Tradition: Geschichten hinter der 
Geschichte.

Glück, Mut und Improvisationsvermögen: Marthe Cohn war mit ihrem Ehemann Major Cohn zu Gast in der 
Arbeitsstelle Holocaustliteratur (AHL) und berichtete u. a. von ihren Erfahrungen und Erlebnissen als französisch­
jüdische Spionin (rechts neben ihr Charlotte Kitzinger, AHL).
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